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					Eine Erhabene, die einen Menschen liebt, riskiert alles – vor allem, wenn er ihr größter Feind ist …

					Die Erhabene Amalia wird am Winter-Institut zum ersten Mal in ihrem Leben mit unkontrollierbaren Gefühlen konfrontiert. Denn auf der abgelegenen Insel in der Keltischen See sind ihre angeborenen Gaben außer Kraft gesetzt. Hier trifft sie auf einen jungen Mann, einen Menschen – und was sie für ihn empfindet, bringt wortwörtlich ihre Welt durcheinander. Vielleicht sogar zum Einsturz. Caelan Aberdeen hat nämlich eine Entdeckung gemacht. Eine, für die die Erhabenen ihn und alles um ihn herum auszulöschen bereit sind.

					Wenn man zum ersten Mal etwas fühlt, und es ist, als würde eine Sonne lichterloh in einem geboren werden – wie soll man dieses Gefühl abtöten, auch wenn es eine verbotene Liebe ist?
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					1. Kapitel

					Amalia

				Der Regen peitschte mir schneidend kalt ins Gesicht. Seinetwegen erkannte ich kaum etwas von dem Gebäude, das sich unter mir an die Klippe schmiegte, viel zu nah an den tosenden Wellen. Ich tippte auf ein klassizistisches Herrenhaus, vielleicht war es auch nur noch eine Ruine. Einige Fenster waren erleuchtet, als hätte jemand drinnen Kerzen angezündet.
Eine Einladung und zugleich ein Wegweiser durch die Dunkelheit.
Es war dieses Licht, das mich anzog, klein und albern, als könnte es gegen die überwältigende Nacht draußen am Meer anleuchten. Menschen kamen auf seltsame Ideen.
»Amalia, verdammt, geh nicht so nah an den Klippenrand! Sonst sieht dich noch jemand.«
Ich machte mir nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass in diesem Dauerregen niemand irgendetwas sah. Schon gar nicht die paar Gestalten, die mit eingezogenen Köpfen schleunigst im Herrenhaus verschwanden, um nicht bis auf die Knochen durchnässt zu werden. Keiner von denen hatte auch nur einen Blick für seine Umgebung übrig. Ihre größte Sorge bestand darin, sich nicht ihre Partyoutfits zu ruinieren.
»Ehrlich, jetzt reicht es. Wir ziehen uns zurück.« Thierry packte mich am Arm, ließ mich aber sofort wieder los, als hätte er sich verbrannt.
Ich schaute ihn an. Das heißt, ich versuchte es, aber er mied meinen Blick.
»Das war genug Spaß für eine Nacht«, sagte er, vollauf damit beschäftigt, seine Hände in seinen Jackentaschen verschwinden zu lassen. »Die anderen haben schon lange die Nase voll. Das Scheißwetter macht einen fertig.«
»Hast du schon mal Regen so bewusst auf deiner Haut gespürt?« Was ich nicht fragte, war: Bist du jemals zuvor so weit vom Institut entfernt gewesen, dass du die Elemente mit all deinen Sinnen wahrgenommen hast, anstatt sie einfach nur auszublenden? Es wäre auch sinnlos gewesen, sie trauten sich normalerweise alle nicht, das sichere Gelände zu verlassen.
Thierry lächelte schief. »Auf dieser verdammten Insel regnet es ständig.«
War ja klar, dass er meiner Frage auswich. Und genau deshalb schweifte ich in seiner Gegenwart auch immer so schnell ab.
»Ich wusste nicht, dass Regen so kalt ist«, gestand ich. »Jeder Tropfen fühlt sich beim Aufprallen an wie ein kleiner Sprengkopf, es prickelt richtig.«
»Weil es eben ein angehender Sturm ist. Es fehlt nicht mehr viel und der Wind reißt uns in den Abgrund. Dann fallen wir den Menschen direkt vor die Füße. Aber selbst das würdest du vermutlich für eine interessante Erfahrung halten.«
Ja, der arme Thierry hatte wirklich seine liebe Not mit mir.
»Reizt es dich denn gar nicht, dich endlich einmal zu spüren, anstatt immer nur wie in einem Kokon im Institut zu hocken, schön gepolstert und angeödet? Es ist, als würde in eine taube Stelle endlich wieder  das Leben zurückkehren.«
Jetzt erwiderte Thierry meinen Blick. Er hätte genauso gut mit dem Finger auf mich zeigen können. »Das ist doch nicht das Leben, wenn man sich so verletzlich fühlt wie ein Mensch, ausgeliefert an die Elemente. Wir Erhabenen brauchen nicht zu wissen, dass Regen kalt ist. Es ist unser Geburtsrecht, dass unsere Gaben uns vor diesem Mist schützen.«
So leicht konnte man es sich natürlich auch machen. »Wenn es wirklich ein Geburtsrecht wäre, würden unsere Gaben auch auf Amhuir’s End ganz normal funktionieren. Tun sie aber nicht.«
Jetzt wurde Thierry langsam ungehalten, was viel besser zu seinem scharf geschnittenen Gesicht passte als die gleichgültige Miene, die sonst zu seiner Standardausrüstung gehörte. Ich mochte es, wie seine Augenbrauen zusammenfuhren und seine Lippen sich in eine harte Linie verwandelten. Sein Pokerface hing mir schlicht zum Hals raus. Wenn die größte Gefahr für uns Erhabene in einer authentischen Reaktion bestand, dann würde die Ewigkeit in ihrer Gesellschaft verdammt öde werden.
Bevor ich Thierry noch etwas mehr quälen konnte, wagte sich Emerald zu uns an die Abbruchkante vor. Unter ihrer tief ins Gesicht gezogenen Kapuze lugten nur ein paar nasse Strähnen hervor. »Hierherzukommen war eine Schnapsidee«, jammerte sie. »Es bringt doch nichts, an der Klippe rumzustehen und ein paar Menschen dabei zu beobachten, wie sie in diesem verrotteten Kasten verschwinden.«
Ich zuckte mit den Schultern. »Stimmt, es ist die reinste Zeitverschwendung.«
»Wirklich?« Darauf, dass ich endlich einlenkte, hatte Emerald wohl nicht zu hoffen gewagt. Völlig überrascht schob sie ihre Kapuze in den Nacken und blinzelte mich an.
Ich fragte mich, was sie in mir sah. Ihre vor Kurzem achtzehn Jahre alt gewordene Zimmergenossin im Institut, die es ihr so schwer machte mit ihren spleenigen Ideen? Oder vielleicht eher den jüngsten Spross der mächtigen Familie de Winter, Erbin eines Imperiums? Vermutlich vor allem den Schlüssel zu ihrem eigenen gesellschaftlichen Aufstieg im Reich der Erhabenen. Ich sage das nicht aus verletzter Eitelkeit und meine es auch nicht abfällig. So funktionierte unsere Welt nun einmal, so waren wir erzogen worden. Das Institut war voller Emeralds. Wenn man nicht zu den Verlierern gehören wollte, spielte man nach den Regeln. Und verlieren wollte niemand, das überlebte man nämlich nicht.
Emerald strahlte mich an, eindeutig erleichtert, dass dieser Ausflug an die Klippe gleich der Vergangenheit angehören würde.
Offenbar war sie nur mitgekommen, weil ich von diesem nächtlichen Spaziergang nicht abzubringen gewesen war. Ich hatte sofort Feuer gefangen, als das Gerücht die Runde gemacht hatte: ein Fest in einem verlassenen Herrenhaus draußen im Niemandsland. Nun ja, nicht wirklich Niemandsland, dieser Mittelteil der Insel gehörte zur sogenannten Neutralen Zone, hier waren in der Regel nur Wanderer und ein paar Camper unterwegs. Die Menschen aus dem Dorf hielten sich genauso fern wie wir aus dem Institut.
Heute Nacht war das jedoch anders. Die Bucht, in der das Haus stand, war begrenzt von einer Klippe, die zu einer Seite in Dünen überging. Nur eine schmale Straße führte nach unten. Die Gäste fuhren in lächerlich klapprigen Wagen vor, besetzt bis auf den letzten Platz und vermutlich sogar darüber hinaus. Wenn ich mich nicht täuschte, kletterten ein paar Gestalten aus einem Kofferraum.
»Es sind so viele«, hatte ich mich in unserem Versteck weiter oberhalb der Klippe gewundert. Dort hatten wir zunächst Stellung bezogen, weil das für den Großteil unserer Gruppe schon nah genug gewesen war.
Die trotz des Unwetters stylisch zurechtgemachte Rebecca stand gegen die Steinwand eines eingefallenen Unterstands gelehnt, ihr Desinteresse nur mäßig überspielend. »Für gewöhnlich schicken die Menschen von Amhuir’s End ihren Nachwuchs auf Unis irgendwo auf dem Festland. Angeblich bleiben die meisten dort, weshalb das Dorf schon halb leer steht. Aber im Frühling kehren sie immer für ein paar Tage zurück und bringen jedes Mal Freunde mit.« Sie verzog verächtlich ihre dunkel geschminkten Lippen. »Es sind echt viele. Dabei wird immer behauptet, dass die Menschen vom Aussterben bedroht seien. Kaum zu glauben, wenn man sich die partygeile Horde ansieht.«
Was nichts war, worauf Rebecca wirklich Wert legte. Und so war sie mit drei anderen aus unserer Truppe zurückgeblieben, nachdem ich wenigstens Emerald und Thierry dazu hatte überreden können, näher ans Herrenhaus heranzugehen. Dabei war ich allem Anschein nach die einzige Neugierige, während Emerald nur ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat und Thierry abwägte, wie viel Unsinn er mir noch durchgehen lassen wollte.
»Dann ist es entschieden, nichts wie weg hier!« Emeralds Stimme überschlug sich vor Begeisterung. »Wenn wir uns beeilen, sind wir noch rechtzeitig zur All-White-Night im Westflügel. Es soll sogar extra eine DJane aus London eingetroffen sein.«
»Hatten wir das nicht schon vorgestern?«, versuchte ich mich zu erinnern.
»Das verwechselst du mit dem Lounge-Abend im Wintergarten. Aber das war mehr ein lockeres Come-together, das der Dinner-Club ausgerichtet hatte. Wir haben uns übrigens bestens amüsiert, falls du das ebenfalls vergessen haben solltest.«
Obwohl es mir unangenehm war, dauerte es einen Moment, bis die Erinnerung an den Wintergarten auftauchte. Kein Wunder, schließlich war ich fast im Stehen eingeschlafen, als sich Thierry mit seinem Lieblingsfeind Lance einen Schlagabtausch darüber geliefert hatte, wer von ihnen sich besser in der Arena schlug. Dagegen war für meinen Geschmack das Rumstehen im Regen pures Vergnügen.
»Ich finde, die Abendveranstaltungen am Institut kann man nicht mit unserem Ausflug vergleichen«, sagte ich ausweichend.
Prompt tauchte die Falte zwischen Thierrys Augenbrauen wieder auf. Er kannte mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass es meist ungemütlich wurde, wenn mich etwas langweilte. Jedenfalls aus seiner Sicht.
Emerald schaute verwirrt zu Thierry, dann zu mir. »Hab ich irgendwas nicht mitbekommen? Wir waren uns eben doch einig, dass es die reinste Zeitverschwendung ist, die Menschen zu beobachten.«
Ich nickte. »Aus so weiter Entfernung auf jeden Fall. Wenn man wirklich etwas sehen will, muss man näher ran.«
»Fuck«, sagte Thierry. Er preschte vor, um mir den Weg zu versperren.
Doch ich war bereits auf den Trampelpfad gesprungen, der nach unten in die Bucht führte. Ich rannte, so schnell es auf dem unebenen Weg ging. Meine Stiefel versanken im Schlamm, ich rutschte über nassen Stein und niedergedrücktes Binsenkraut. Irgendwie hielt ich das Gleichgewicht – und wagte es sogar, noch schneller zu laufen, als ich hinter mir Thierrys stoßweises Atmen hörte.
Er holte auf, so viel stand fest.
Und dieses Mal würde er nicht zögern, nach mir zu greifen. Mich festzuhalten. Mir endlich seine Meinung ins Gesicht zu brüllen.
Ich lachte auf, obwohl mir dabei wertvolle Atemluft verloren ging.
Das war auch so eine berauschende Sache, die ich erst auf der Insel kennengelernt hatte. Noch nie zuvor war mir die Luft ausgegangen, es fühlte sich einfach zu extrem an – und ich war von Kind auf dazu erzogen worden, alles Intensive sofort auszuschalten.
»Amalia, verflucht, bleib stehen! Du rennst direkt auf das Haus zu. Da unten kannst du dich nirgends verbergen.«
Also gut. Ich hielt mitten im Lauf an.
Thierry hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Er versuchte noch auszuweichen, aber da prallte er auch schon gegen meinen Rücken. Ich wurde nach vorn geschleudert und wäre im Dreck gelandet, hätte Thierry nicht blitzschnell seinen Arm um mich geschlungen. Keuchend hielt er mich fest. Immer noch besser, als auf allen vieren vor ihm zu knien.
»Vielen Dank.« Ich wartete einen Moment, aber nichts passierte. »Thierry, du kannst mich jetzt wieder loslassen.«
Der Druck seines Arms um meine Mitte wurde fester, während er sich von hinten an mich presste. Wieder hörte ich seinen abgehackten Atem, und dieses Geräusch jagte mir einen Schauer über den Rücken. Vielleicht ließ er sich ja doch mal aus der Reserve locken … Doch bevor ich so richtig auf den Geschmack kam, gab er mich frei.
Nicht weil Thierry so ein ausgesuchter Gentleman war oder mir beweisen wollte, wie ernst er meinen Wunsch nahm. Auch nicht wegen meiner besonderen Gabe, die alle auf Abstand hielt. Thierry gehorchte, weil ich es gesagt hatte. Als Erhabener widersetzte man sich der Anweisung einer de Winter nicht.
Der Respekt vor meiner Familie saß tief, aber Thierrys Unterwürfigkeit saß noch tiefer und hielt mich trotz seiner offensichtlichen Vorzüge auf Abstand. Dabei hatte sich meine Mutter bereits mehrmals nach ihm erkundigt und betont, wie reizend mein Vater und sie seine Familie fanden. Ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass die Verbindung zwischen unseren beiden Häusern ihnen durchaus genehm wäre. Wenn ich nicht aufpasste, würden sie noch meine Verlobung mit Thierry bekannt geben.
Ich drehte mich um.
Im strömenden Regen war der junge Erhabene vor mir nicht mehr als ein Schemen. Doch ich wusste auch so, dass er vom Kopf bis in die Fußspitzen unter Hochspannung stand. Egal wie die Dinge zwischen Thierry und mir standen, er fühlte sich für mich verantwortlich, zumal er schon seit fast zwei Jahren auf der Insel war. Besorgt schaute er mich an.
Als ob es auf dieser ganzen Insel etwas Gefährlicheres gäbe als mich.
»Hör mal, Thierry. Es ist okay, wenn dir die Sache mit dem Herrenhaus zu kindisch ist. Geh ruhig zu Emerald, solange ich mich noch ein wenig umsehe. Oder noch besser, kehrt ins Institut zurück. Ich komme dann später nach, kein Problem.«
»Selbstverständlich lasse ich dich nicht allein rumstromern«, erklärte Thierry gepresst. »Wenn du erwischt wirst, tun dir die Menschen zwar bestimmt nichts, aber sie würden es dem Institut melden. Es ist ein Verstoß gegen die Vereinbarung, sich ihnen unaufgefordert in der Neutralen Zone zu nähern. Und dann müsstest du dem Ausschuss erklären, was du überhaupt auf dem Fest gewollt hast. Oh, ich finde diese Sterblichen und ihre Gefühle sooo interessant«, äffte er mich nach. »Möchtest du das?«
Das war eine ganz hinterhältige Nummer. Thierry wusste genau, dass ich mir lieber die Zunge abbeißen würde, als mit halb verdorrten Altvorderen über meine Neugierde auf dieses Anderssein zu diskutieren. Wer weiß, auf was für Ideen unsere Ausbilder kämen, wenn ich es, anstatt mich wie der Rest von uns Geborenen angemessen vor allem Menschlichen zu ekeln, durchaus reizvoll fand. So gesehen war es das Beste, kein Risiko einzugehen. Ohnehin stand schon zu viel auf meinem Zettel – und das, obwohl ich erst seit einigen Wochen am Institut war. Andererseits war die Aussicht, umzukehren und einen weiteren Abend nach dem immer gleichen Muster mit denselben ermüdenden Leuten zu verbringen, schlicht frustrierend.
»Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dir meinetwegen Gedanken machst. Aber ich habe einen Trick auf Lager: Ich lasse mich einfach nicht erwischen.« Ich lächelte Thierry an.
Thierry verzichtete darauf, zurückzulächeln.
Er war wirklich ein gut aussehender Kerl, wie er so schlecht gelaunt und mit zu Fäusten geballten Händen dastand. Eine Haltung, die er in meiner Gegenwart oft einnahm. Nur blieb es meist dabei, er war immer so verflucht kontrolliert und wohltemperiert und ließ sich nicht zu mehr hinreißen.
Und mir stand der Sinn heute Nacht eindeutig nach sehr viel mehr.
»Thierry, du solltest aus diesem Ausflug nicht so ein großes Ding machen. Es geht mir doch nur darum, Menschen in freier Wildbahn zu beobachten. Solche, die nicht für uns arbeiten, sondern noch so leben wie ihre Vorfahren. Ganz ehrlich, ich wusste nicht mal, dass Menschen überhaupt noch feiern.«
Genau in diesem Augenblick brach die Musik durch die Mauern des Herrenhauses, die Bassline fuhr mir direkt in den Magen und breitete sich dort mit einem satten Wummern aus. Auch so eine neue Erfahrung. Eigentlich war Musik für uns Erhabene etwas zur geistigen Erbauung oder ein Tool, das die gediegene Atmosphäre einer Veranstaltung unterstrich. Auf jeden Fall nichts, das rhythmisch durch Körper pulsierte, als gäbe es ein extra dafür eingerichtetes Stromnetz, das einen beim ersten Klang elektrisierte.
»Ich verstehe ja, dass du was erleben möchtest«, sagte Thierry schon milder. »Wenn du feiern willst, können wir das heute Nacht auch im Institut. Ob du es glaubst oder nicht, der Westflügel veranstaltet die legendärsten Partys.«
»Das glaube ich sofort, aber mir geht es um etwas anderes. Ich will nicht feiern, ich will etwas erleben. Etwas Neues. Etwas, das tiefer geht. Verstehst du das denn nicht?«
So wie Thierry mich ansah, verstand er mich wirklich nicht. Für ihn war ich jemand, dem der rote Teppich direkt ins Paradies ausgerollt wird – und der sich stattdessen lieber im Schmutz tummelt. Solche Reaktionen kannte ich schon, die rief ich quasi andauernd hervor.
Seufzend steckte ich meine Hände in die Manteltaschen, während mir Regentropfen in die Augen liefen. »Was sagst du zu einem Kompromiss? Du hältst hier in den Dünen die Stellung, und ich schleiche mich noch etwas näher ans Haus, befriedige meine Neugier, natürlich mit einem verantwortungsbewussten Sicherheitsabstand, und dann lassen wir beide es auf dieser All-as-ever-Party krachen.«
»Als ob mir etwas anderes übrig bliebe«, murrte Thierry. »Aber versprich mir, dass du dich beeilst.«
Ich strahlte ihn übers ganze Gesicht an – was Thierry offensichtlich für ein Ja hielt, denn er entspannte sich. So gut kannte er mich dann wohl doch nicht.
Zum Abschied tippte ich mit der Hand gegen meine Stirn, dann lief ich über den Pfad nach unten.
Auf dem von Pfützen durchsetzten Vorhof war nichts mehr los, dem Lärm nach hatte sich das Geschehen inzwischen ganz ins Innere des Herrenhauses verlagert. Wer wollte bei dem Wetter auch nur eine Sekunde freiwillig draußen sein, während sich die Wellen an der Wassernaht mit lautem Grollen brachen? Es war ein Wunder, dass das Herrenhaus noch nicht vom Meer verschluckt worden war, so wütend, wie es klang.
Aus der Nähe verwandelte sich der stattliche Bau doch in eine Ruine, in vielen Fenstern war das Glas zerbrochen und das Dach teilweise eingestürzt. Die imposanten Marmorstufen, die zum Eingangsportal führten, waren gesprungen, und die Tür hing schief in den Angeln. Ich fragte mich unwillkürlich, wer damals auf die Idee gekommen war, auf dieser abgelegenen Insel mitten im tosenden Atlantik einen solchen Prachtbau hinzusetzen, fernab von jedem nennenswerten gesellschaftlichen Leben. Zweifelsohne jemand, dem es nichts ausmachte, wenn ihm rund um das Jahr der Wind um die Nase pfiff und das Wolkenpanorama das einzige interessante Schauspiel war.
Abwägend betrachtete ich den Haupteingang.
Sobald ich das Institutsgelände verließ, erloschen sämtliche meiner Gaben als Erhabene. Trotzdem waren meine Bewegungen dank des Trainings zur physischen Stärkung, zu dem wir gezwungen wurden, schnell und geschmeidig, vermutlich würden sie einem menschlichen Auge im Halbdunkel entgehen. Wenn ich es drauf anlegte, könnte ich hineinspazieren, einfach so.
In unserer Gruppe, die sich heute Nacht auf den Weg gemacht hatte, hätte das niemand für möglich gehalten. Denn eine uralte Regel besagte, dass wir das Haus eines Menschen nur auf dessen Einladung hin betreten durften. Kein Wunder also, dass die anderen im trockenen Versteck zurückgeblieben waren. Denn im Gegensatz zu mir hatte sich keiner Gedanken darüber gemacht, was die Regel genau meinte. Um eine Einladung zu bekommen, musste es jemanden geben, der sie aussprach. Nur war das Herrenhaus schon lange verlassen, niemand erhob darauf Anspruch.
Anders gesagt: Wer von der Party erfuhr, durfte kommen. Also war auch ich ein Gast.
Trotzdem war die Vordertür ein No-Go. Vermutlich würde ich gerade mal den Fuß auf die Schwelle setzen können, bevor ein panischer Thierry auftauchte, mich über seine Schulter warf und zurücktrug.
Für heute Nacht hatte ich andere Pläne.
Deshalb veranstaltete ich ein kleines Schauspiel. Ich pirschte mich übervorsichtig an, spähte in alle Richtungen, um dann mein Glück auf der Rückseite zu probieren, voller Hoffnung, einen Blick ins Innere des Hauses werfen zu können. Leider, leider konnte man mich dann von Thierrys Spähplatz aus nicht mehr sehen.
In der Sekunde, in der ich Thierrys Blickfeld verlassen hatte, machte ich Tempo. Ein Check reichte, um zu erkennen, dass das Fest im Erdgeschoss stieg. Obwohl die Jalousien der großen Fenster heruntergelassen waren, drang genug Licht hindurch, und die Musik vibrierte jetzt noch stärker in meinem Körper. Über der Terrasse erhob sich ein von Säulen getragener Balkon, der vermutlich in die ehemaligen Schlafzimmer führte.
Das ging ganz schön hoch rauf bei diesem alten Kasten … Wenn ich jetzt anfing, über mögliche Verletzungen nachzudenken, die ich hier ohne meine Selbstheilungsgabe nicht behandeln konnte, konnte ich gleich umkehren. Was nicht zur Debatte stand, wo ich schon mal so weit gekommen war.
Ein kurzer Anlauf – und ich kletterte an einem morschen Rosengitter so weit nach oben, dass ich den Balkonsims zu fassen bekam. Was es dann noch brauchte, war jede Menge Willenskraft, und schon zog ich mich über die Brüstung.
Die Holzjalousie der Balkontür flatterte halb herausgerissen im Wind, vermutlich ein Opfer der unzähligen Stürme, die regelmäßig über die Insel fegten. Das Fensterglas war zerbrochen, ich steckte meine Hand hindurch, musste jedoch feststellen, dass der Griff eingerostet war. Also zog ich meinen Mantel aus und wand mich durch die Bruchstelle. Das schneeweiße Seidenkleid, das ich trug, lag glücklicherweise eng an, sodass es an keinem der Zacken hängen blieb.
Auf der anderen Seite begrüßte mich der Geruch von Schimmel und verrottetem Holz. Dunkle Löcher klafften im Parkett, und von den Möbeln, die diesen Raum einst geschmückt hatten, war nur noch ein zerbrochenes Himmelbett übrig. Darüber hatte jemand Decken und Kissen gelegt. Im Kamin brannten Kerzen. Wohl für den Fall, dass hier jemand eine Privatparty feiern wollte.
Menschen.
Ich wollte abfällig die Mundwinkel verziehen, so wie es sich für eine Erhabene gehörte. Doch es gelang mir nicht.
Ich stand da in meinem Abendkleid mit Spaghettiträgern, dreckigen Stiefeln und mit tropfnassen Wangen – und starrte auf dieses zusammengewürfelte Lager. Es erzeugte tief in mir ein ähnliches Pulsieren wie der Bass. Nur was es bedeutete, konnte ich nicht sagen. Dieses Gefühl war neu in der Landschaft meines Innenlebens. Oder vielleicht doch nicht ganz, es fühlte sich an wie die XXL-Ausgabe jenes aufregenden Kribbelns, das mich überhaupt erst hierhergebracht hatte.
Hegte ich im Gegensatz zu den anderen meiner Art eine Faszination fürs Menschliche? Sah ganz danach aus. Die Sterblichen waren aber auch einfach zu interessant mit ihrem Drang, sich und andere zu spüren. Mal davon abgesehen, dass sie gar keine andere Wahl hatten. Im Gegensatz zu uns Erhabenen verfügten sie nicht über die Fähigkeit, sich primitive oder gar überwältigende Reaktionen vom Leib zu halten und dadurch Raum für wahrhaft Wichtiges zu erschaffen. Menschen waren instinktgeleitete Geschöpfe, die sich vorgaukelten, sich aufgrund ihrer Vernunftbegabung von den übrigen Säugetieren zu unterscheiden. Aber ihre Körperlichkeit und ihre Impulsivität machten ihnen einen Strich durch die Rechnung. Ständig froren sie, hungerten, wurden müde und schütteten Unmengen an Stresshormonen aus. Überhaupt … Hormone. Nichts, was sie in irgendeiner Form unter Kontrolle hatten. Laut den Geschichten fuhren diese biochemischen Cocktails regelrecht Schlitten mit ihnen, auch wenn das nicht länger zu einer größeren Kinderschar führte. Wie sollte sich der Geist frei entwickeln, wenn der Körper mit seinen Wünschen ständig das Ruder an sich riss? Dadurch schafften es die Menschen nicht, die nächsthöhere Ebene zu erlangen, sie blieben in ihrer niedrigen Entwicklungsstufe verhaftet.
So weit die Theorie, die wir Erhabenen hochhielten und die uns das Gefühl von wahrer Größe verlieh, weil wir uns so unantastbar vorkamen. Es gab noch viele Gründe, warum wir Erhabenen weit über der Menschheit standen. Aber ausschlaggebend war unsere Gabe, reiner Geist und Wille in einem Körper zu sein. So stand es zumindest in unseren Lehrbüchern.
Aus dieser Perspektive betrachtet war es nachvollziehbar, warum sich die anderen aus meiner Clique einen feuchten Dreck für diese Feier interessierten. Warum sie sogar kaum ihren Widerwillen verbergen konnten. Auf den ersten Blick sahen uns die Menschen durchaus ähnlich, aber es brauchte nicht viel, um die Unterschiede aufzudecken. Menschen waren langsam, ihre Bewegungen unelegant, in ihren Gesichtern spiegelte sich jede ihrer Emotionen. Sie alterten, kaum dass sie aufgeblüht waren, und ließen ihre Stimmen donnern, weil ihre Sinne komplett unterentwickelt waren. Was jedoch am markantesten war, war der wilde Duft, der sie umgab. Primitiv und animalisch, ihre schlichte Herkunft verratend, wohingegen wir Erhabenen so klar wie Nachtluft rochen.
Ich atmete ein.
Da war er. Ja, das musste er sein.
Angespannt wartete ich darauf, dass der Widerwille einsetzte gegen dieses warme, würzige, aber auch süßlich riechende Menschliche. Doch es passierte nicht. Stattdessen sog ich erneut die Luft ein. Ein biochemisches Wunderwerk aus dem Duft von Haut, Pheromonen, Schweiß und etwas, das mir als Erhabener nicht entgehen konnte. Das, worüber wir beschämt schwiegen. Es war die schwere und salzige Note von Blut. Ich schmeckte es sofort auf meiner Zunge, ein altes Erbe, das uns daran erinnerte, dass wir zwar erhaben sein mochten, aber in unserem Innersten immer noch genau wussten, wie wenig erhaben unsere Vorfahren durch die Schatten gekrochen waren, um an unser einzig wahres Lebenselixier zu gelangen.
In diesem Moment wurde mir klar, warum wir in Wahrheit die Menschen mieden. Es war demütigend, trotz des langen Weges, den wir zurückgelegt hatten, nicht nur auf diesen metallisch schweren Geruch zu reagieren, sondern immer noch ungebrochen von ihrem Blut abhängig zu sein. Dass es dieses eine Band gab, das sich nicht durch unsere Gaben kontrollieren ließ, wie die Sensitivität der Haut oder das Empfinden von Schmerz. Allerdings meldeten sich bei mir als Geborener bei diesem Duft weder meine Reißzähne noch ein überwältigender Blutdurst. Ich war pappsatt von dem Spenderblut, das uns in Unmengen zur Verfügung stand und so gemischt war, dass es keine ausmachbaren Spuren seiner Geber mehr enthielt. Ehrlich gesagt hätte ich gerne darauf verzichtet, denn es hatte so einen schalen, abgestandenen Geschmack.
Das Schicksal einer Erhabenen: Kühlkost und gepflegte Langeweile, während die Menschen wilde Feste feierten, in der Hoffnung, später noch in diesem Deckenlager zu landen und Dinge zu tun, für die man bei uns nur ein verächtliches Schnaufen übrighatte.
Bis auf mich, ich fand dieses Instinktgeleitete der Menschen durchaus charmant.
Weshalb die anderen mich für eine verwöhnte und angeödete de Winter hielten. Eine, die glaubte, gegen die Regeln spielen zu dürfen, weil es ihre mächtige Familie war, die den Rahmen bestimmte. Gut möglich, dass sie recht hatten. Ich würde mir dieses Fest mit seinen ganz eigenen Spielarten trotzdem aus der Nähe anschauen.
Ich zog meinen Mantel durch die Bruchstelle im Fensterglas und holte die Maske aus der Tasche. Wenn Thierry das jetzt sehen könnte, würde er ausflippen. Aber er kauerte draußen und ahnte nicht, wie gründlich ich mich auf diesen Abend vorbereitet hatte. Als ich mir die Maske aufsetzte, zupfte es nervös an meinem Sonnengeflecht. Was, wenn meine Informationen in diesem Punkt nicht stimmten? Wenn das Fest kein Maskenball war und ich sofort auffliegen würde? Dann, beschloss ich, konnte ich immer noch einen spontanen Abgang hinlegen. Es würde schon niemand wagen, auch nur die Hand nach mir auszustrecken.
Ich hängte meinen Mantel an einen Nagel in der Wand, an dem wohl mal ein Bild gewesen war, wie das helle Rechteck auf der stockigen Tapete vermuten ließ. Dann schlüpfte ich durch die Tür hinaus auf den Flur.
Sofort wurde die Musik lauter, ein wummernder Wegweiser.
Trotzdem starrte ich ratlos in den Flur. Im Dunkeln konnte ich eine Treppe erkennen, die ins Erdgeschoss führte. Doch eine Spur von Kerzen wies in die entgegengesetzte Richtung. Vermutlich in weitere Zimmer, in denen Deckenlager auf Besucher warteten. Das würde zu den Geschichten passen, die man sich über menschliches Paarungsverhalten erzählte. Es reichte nicht, Musik, Gesellschaft und Tanz zu genießen, sie brauchten unbedingt mehr.
Ich nahm eine der Kerzen und beschloss, den direkten Weg über die geschwungene Treppe zu nehmen. Von unten drang aus dem einst prachtvollen Foyer Licht nach oben. Der schwache Schein reichte aus, um mich innehalten zu lassen. Die Stufen schlugen Wellen und waren zum Großteil zerbrochen, vom Geländer standen nur noch Reste. Über diesen Parcours heil nach unten zu kommen, würde schwierig werden, zumal es sicherlich über sechs Meter in die Tiefe ging. Ich dachte kurz daran, einfach zu springen, aber der Boden bestand aus Marmorplatten in Schachbrettmuster.
Unter anderen Umständen kein Problem, aber an diesem Ort stand mir keine Gabe zur Verfügung, um den Fall abzufedern. Und obwohl wir Erhabenen das nur allzu gern vergaßen, so waren unsere Körper ohne diesen Schutz verletzlich. Besonders die von uns Geborenen.
Probehalber setzte ich meinen Fuß auf die oberste Stufe – und das morsche Holz drohte prompt unter der Belastung nachzugeben. Das hier war riskanter als mein gesamter bisheriger Ausflug.
»Dir ist schon klar, dass, wenn du fällst, du verdammt tief fällst.«
Ich zog meinen Fuß zurück und blickte über die Balustrade.
Unten im Foyer stand eine dunkel gekleidete Gestalt, das Gesicht hinter einer schwarzen Maske versteckt. Trotzdem glaubte ich, ihren Blick zu spüren. Ihre Aufmerksamkeit floss wie ein heißer Luftstrom über meinen Rücken und sorgte dafür, dass ich mich auf keinen Fall abwendete. Konnte es sein, dass Menschen über ihre ganz eigenen Gaben verfügten?
»Ich falle nicht, ist nicht mein Stil«, rief ich gegen das Dröhnen der Musik an.
Die Augen hinter der Maske blitzten auf. »Und was willst du dann an der verrotteten Treppe, hast du das Warnschild nicht gesehen? Die Party ist gerade erst losgegangen, so abgeschossen kannst du doch noch gar nicht sein.«
Entweder nahm mich Mr Black nicht ernst – oder er ahnte, dass ich kein gewöhnlicher Gast war. Im Zweifelsfall, entschied ich, war es eine gute Idee, sich dumm zu stellen. »In diesem alten Haus ist es so dunkel.«
»Dann komm am besten wieder runter.«
»Soll ich etwa in deine Arme springen?«
Mr Black lachte.
Sein Lachen übertönte die Musik und traf mich völlig unerwartet wie ein Lichtstrahl, der meine Haut zum Prickeln brachte und nachhallte, bis jeder Winkel meines Körpers davon durchdrungen war. Meine heftige Reaktion war ein Schock, allerdings einer der guten Sorte. Trotzdem stand ich völlig neben mir, während mein Nervengeflecht immer noch nachglühte.
Wie hatte dieser Mensch das gemacht?
»Oder so: Bleib einfach, wo du bist«, sagte Mr Black, während ich wie erstarrt auf der obersten Stufe stand. »Ich komm dich holen. Aber zuerst gehst du weg von der Treppe, als Zeichen deines guten Willens.«
Eigentlich wusste ich es besser, aber ich konnte nicht widerstehen. »Du meinst, so wie im Märchen: Ich soll brav und fügsam darauf warten, dass der Schwarze Mann mich holen kommt? Das halte ich für keine gute Idee. Du musst mir erst beweisen, dass hinter deiner Maske nicht einfach nur ein dunkles Loch klafft.«
Mr Black verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig auf, den Kopf in den Nacken gelegt. »Sorry, aber so schnell lasse ich mich nicht überreden, blankzuziehen. Du wirst das Risiko schon eingehen müssen, wenn du dich nicht daran erinnerst, wie man ins Erdgeschoss kommt. Es sei denn, du hast unter deinem Kleid ein paar Flügel versteckt.«
Dieser Kerl grinste zweifelsohne hinter seiner Maske. Nun, ich konnte jedenfalls nicht anders, als hinter meiner zu lächeln.
Im hinteren Teil des Hauses, der zum verwilderten Garten hinausführte, setzte gerade ein neuer Song an, begleitet von lautstarkem Gejohle, Pfeifen und Geklatsche.
»Klingt, als würde die Feier ordentlich Fahrt aufnehmen«, dachte Mr Black laut nach.
»Dann solltest du dich lieber beeilen und schnell zu den anderen laufen«, schlug ich vor.
»Hast du denn keine Lust zu feiern?«
Eine berechtigte Frage.
Natürlich wollte ich erleben, wie es war, von Wahrnehmungen durchtränkt in eine tanzende Menge einzutauchen. Nur war das, was gerade im Foyer geschah, deutlich spannender. Nichts interessierte mich in diesem Moment mehr als die Frage, wer sich hinter der schwarzen Maske verbarg.
Mr Blacks Stimme gaukelte meiner Fantasie einen attraktiven jungen Mann vor, definitiv zu cool für eine Party, auf der begeistert gekreischt wurde. Aber das dachte ich vermutlich bloß, weil seine Stimme entspannt und volltönend zugleich klang. Er musste nicht laut werden, um sich Gehör zu verschaffen – was nichts anderes bedeutete, als dass der Kerl genau wusste, was er wollte. Dabei interessierte es mich nicht sonderlich, wie er aussah, allein sein Lachen hatte schon eine viel zu starke Wirkung auf mich gehabt. Wenn man schon mit einem Lachen halb in Brand gesetzt werden konnte, passte der Rest so oder so. Was ich jedoch unbedingt wissen wollte, war, wer er war. Ich wollte hinter die Maske schauen.
»Ich möchte heute Nacht etwas erleben, etwas Einzigartiges. Das Leben ist sonst viel zu eintönig und vorhersagbar«, sagte ich. Es war die Wahrheit – und es war befreiend, sie endlich einmal aussprechen zu dürfen, wenn es auch nur gegenüber einem Fremden war.
»Womit dann schon mal feststeht, dass du nicht von unserer Insel bist«, sagte Mr Black.
Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück. »Woher willst du das wissen?«
»Wer von hier kommt, ist selten gelangweilt.«
»Weil er das Institut fürchtet?«
Schweigen breitete sich aus. Hatte ich einen Fehler begangen, sprachen die Menschen nicht über das Institut?
Dann schüttelte Mr Black seinen Kopf, als würde er leise lachen. »Wir Einheimischen langweilen uns nicht, weil Amhuir’s End wunderschön ist. Es gibt keinen besseren Ort auf der ganzen Welt. Wovon du offensichtlich keine Ahnung hast.«
Allem Anschein nach hatte ich von vielen Dingen keine Ahnung, etwa, dass sich die hiesigen Menschen nicht so viel mit uns Erhabenen beschäftigten, wie ich angenommen hatte. Aber das fühlte sich verrückterweise gut an.
»Über dich steht jetzt aber auch eine Sache fest: Du bist ein hoffnungsloser Regenanbeter«, sagte ich. »Anders kann ich mir nicht erklären, warum du ein Loblied auf diesen klitschnassen Flecken Nichts mitten in der Unendlichkeit eines dauertobenden Meeres singst.«
Sofort war er wieder da, dieser Blick, als wäre ich in seinen Suchstrahl geraten. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf mich gerichtet, aber nicht, weil er eine de Winter sah. Ehrlich gesagt hatte ich keinen Schimmer, was Mr Black von mir hielt. Im Zweifelsfall war ich nur eine amüsante Ablenkung, ein wenig Nervenkitzel in einem engen Kleid.
Bevor ich ihn weiter auf die Probe stellen konnte, flackerten die Kerzen im Foyer, und einige erloschen sogar, als ein Windzug von der Eingangstür sie erfasste.
Eine Gruppe Neuankömmlinge stürmte herein, die Gesichter hinter Horrorfratzen aus billigem Plastik und mit Perlen geschmückten venezianischen Masken versteckt. Unter durchnässten Daunenjacken schimmerten Pailletten auf, Beine steckten in pinken Netzstrümpfen, und es gab einen Anzug samt Krawatte zur Frankenstein-Maske. Die Gruppe warf sich im Gehen und schon halb tanzend eine Wodkaflasche zu und umringte Mr Black, der sie mit verschränkten Armen erwartete.
Was hätte ich dafür gegeben, jetzt den Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen! Stattdessen spitzte ich die Ohren. Vielleicht fiel ja sein Name.
»Da ist ja das Begrüßungskomitee«, grölte ein Kerl, der anstelle einer Maske spitze Gummiohren trug und zu einem braunen Umhang riesige Gummifüße mit Fellbüscheln übergezogen hatte. Er sah aus wie jemand, der in einem Erdloch hauste. »Yo, Mann, wer bist du denn? Schlüsselmeister oder Torwächter?«
»Der Typ, der euren Wodka als Wegzoll einkassiert, du Hobbit. Sonst gilt das Gandalf-Motto: You shall not pass«, erwiderte Mr Black. Und ich schwöre, trotz des Lärms und des Abstands hörte ich ein Lächeln in seiner Stimme.
Frankenstein wedelte mit der Wodkaflasche vor Mr Blacks Gesicht herum. »Sonst was? Glaubst du etwa, ich fürchte die Schatten, Schwarzer Mann?«
Mr Black zuckte unbeeindruckt die Schulter. »Wenn du Licht willst, kann ich gern deine Hose in Brand stecken. Das dürfte alte Erinnerungen wecken, du wurdest ja schon mal abgefackelt.«
»Du bist echt ein Arschloch, mich an den wütenden Mob mit seinen Fackeln zu erinnern. Seitdem bin ich schwer traumatisiert«, warf sich das Frankenstein-Monster in die Brust.
»Nun zieh keine Show ab, Phil«, lachte die venezianische Maske. Sie hatte ihren Trenchcoat abgestreift, unter dem ein sehr kurz geratenes Kleid zum Vorschein kam. »Wenn ich nicht gleich tanze, friere ich mir den Hintern ab. Gib dem Mann seinen Zoll – und dann Party!«
»Was ist der Sinn von einem Maskenball, wenn man seine Rolle nicht ausleben darf?«, beschwerte sich Frankenstein, warf Mr Black jedoch die Wodkaflasche zu, bevor er und seine Truppe in Richtung der wummernden Musik weiterzogen.
Still wie ein Mäuschen beobachtete ich, wie Mr Black die Flasche begutachtete. Ja, dachte ich, nimm einen Schluck. Aber vergiss nicht, vorher musst du deine Maske abnehmen.
Als hätte er meine Gedanken gehört, sah er zu mir hoch.
»Du bist ja immer noch auf deinem Ausguck.«
»Was auch sonst? Bislang sind mir leider keine Flügel gewachsen – und du treibst ja lieber Wegzoll ein, anstatt mich zu retten. Wahrscheinlich hast du gar nicht vor, dich überhaupt vom Eingang wegzubewegen, nachdem du so fette Beute gemacht hast.«
Mr Black hielt die halb leere Flasche hoch. »Das war nur willkommener Beifang. Ich warte auf jemanden.«
Eine Frau. Auch wenn er es nicht sagte, es war bestimmt ein Date. Deshalb das heiße schwarze Outfit. Warum sollte er sonst im zugigen Foyer herumstehen, während die Party längst im Gange war?
Ich gab es nicht gern zu, aber der Gedanke an ein Date ließ mich nicht unberührt. Es war einfach nicht fair, dass jemand eine solche Wirkung auf mich ausübte, während er bloß die Zeit totschlug, bis seine Herzallerliebste auftauchte.
Höchste Zeit, wieder zu meinem ursprünglichen Plan zurückzukehren. Ich war gekommen, um mir eine Feier anzuschauen – und genau das würde ich jetzt tun.
Entschlossen trat ich auf die oberste Stufe, die prompt mit einem Ächzen reagierte.
Sofort hob Mr Black abwehrend die Arme. »Okay, das reicht jetzt. Runter von der Treppe, das Teil ist lebensgefährlich!«
Mal echt, das war ja wie mit Thierry. Der versuchte mir auch ständig zu sagen, was ich tun und lassen sollte. Wenn es dann jedoch drauf ankam, kniff er im letzten Moment. Im Gegensatz zu mir. Ich würde es durchziehen. Meine Gaben waren vielleicht blockiert, aber ich war immer noch eine Erhabene. Selbst wenn es unter mir erschreckend weit in die Tiefe ging.
Ich stieg auf die nächste Stufe.
Das mürbe Holz gab ein Stück nach, hielt dann aber doch.
Trotzdem blieb ich stehen. Ein seltsamer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, ich hatte mir vor Anspannung auf die Unterlippe gebissen. Mein Blut schmeckte metallisch, aber das war es auch schon, es löste keinerlei Gefühl in mir aus.
Unten im Foyer fluchte Mr Black, stellte die Flasche ab – und lief los.
Warum zur Hölle lief er los?
Ich hatte bereits zwei weitere wacklige Stufen hinter mich gebracht, als ich kapierte, dass er auf die Treppe zulief. Ich dachte noch, der Kerl fakt, aber da hatte er schon die ersten Treppenstufen erklommen.
»Was soll das werden?«, rief ich.
»Bleib einfach, wo du bist.«
Mr Blake wich einer Bruchstelle aus, sprang gerade noch rechtzeitig von einer unter seinem Stiefel nachgebenden Stufe und benutzte das Geländer, um mehrere zerbrochene Stufen zu überwinden. Dabei war er so schnell und wendig, dass ich den Atem anhielt. Anstatt auch noch die letzten Stufen zu nehmen, sprang er gegen die Balustrade und kletterte behände darüber. Kaum hatte er sicheren Boden unter den Füßen, drehte er sich zu mir um und packte mich an den Oberarmen. Seine Hände griffen fest zu, raue Schwielen trafen auf meine Haut.
Ich war viel zu fasziniert, um mich zu wehren. Was sein Glück war.
Mit einem Ruck zog er mich von der Treppe.
Die vergessene Kerze in meiner Hand goss brennend heiß ihr Wachs über meine Finger, doch ich hielt sie fest. So wie er mich festhielt und mich nicht wieder losließ, als ich mich aufrichtete. Dabei stand er so dicht vor mir, dass ich das Blut durch seinen Körper rauschen hörte.
Wirklich, ich wollte jede einzelne Kleinigkeit an ihm wahrnehmen, aber in dieser verfluchten Sekunde kam ich nicht gegen meine Natur an. Dafür vibrierte dieser Mensch zu sehr vor Lebendigkeit. Halb benommen von dem Lied, das sein Blut zu mir sang, wich ich zurück, doch er gab mich nicht frei.
Eine seltsame Erfahrung, weil Menschen in meiner Vorstellung absolut schwächlich waren.
»War’s das jetzt mit den Dummheiten?«, fragte Mr Black.
»Wenn du mich weiterhin festhältst, kann ich nicht dafür garantieren.« Das war kein Flirt, sondern die Wahrheit.
Hinter der schwarzen Maske fixierten mich seine Augen. Aus der Nähe schimmerten sie unergründlich dunkel, aber tief in ihnen glomm ein warmes Licht, von dem ich angezogen wurde wie ein Nachtfalter. Und genauso starrte ich ihn an, wie ein Wunder, das plötzlich aus der Dunkelheit vor mir aufgetaucht war und um das ich kreisen wollte, koste es, was es wolle. Als er seine Finger überraschend behutsam, fast entschuldigend von meinen Armen löste, kam es mir vor, als würde ich aus einem Tagtraum erwachen, ganz verwirrt von den vielen unerklärlichen Eindrücken.
»Tut mir leid, ich wollte dich nicht bedrängen. Aber ich habe schon gesehen, wie du durch eine Stufe krachst und auf den Marmorboden aufschlägst. Ich verstehe ja, dass man manchmal schräg unterwegs ist, aber du wirktest echt zu allem bereit.«
»Und da bist du die marode Treppe hochgeklettert, weil sich für dich im Zweifelsfall ein Sicherheitsnetz aufgespannt hätte?«
Mr Black legte den Kopf schief. »Ich kenne die Treppe und ihre Macken. Ich komme in dieses Haus, seit ich ein Kind bin. Und ich klettere gern. Du solltest aber besser durch den Dienstbotentrakt runtergehen, durch den du auch heraufgekommen bist.«
»Ich habe keine Ahnung vom Dienstbotentrakt, ich bin hinten über den Balkon reingeklettert.«
»In diesem Kleid?«
»Es hat einen hohen Schlitz.«
Unter Mr Blacks Maske drang sein Lachen hervor und ließ mich das Rauschen seines Blutes vergessen. Schlagartig war ich wieder voll da, begierig darauf, alles aufzusaugen, was ihn ausmachte. Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie er die Hand hob … die Hand, die mich berührt hatte … und sich das Haar zurückstrich. Im Schein der Kerze leuchtete es immer noch dunkel, doch es hatte einen Schimmer, eine Note von Sandelholz im Braun, ein tiefes Rostrot. Wobei es bei mir noch eine andere Assoziation weckte: nach ebenjenem Elixier, nach dem er so verführerisch roch. Musste sein Haar ausgerechnet diese verdammte Farbe haben? Und als würde das noch nicht reichen, musterte er mich so eindringlich, dass es schon fast anmaßend war. Ehrlich, ich genoss jeden Augenblick.
»Das mit der Maske«, sagte Mr Black. »Hältst du das für eine gute Idee?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Die Volto-Maske scheint heute Nacht doch sehr beliebt zu sein – du trägst sie in Schwarz und ich in Weiß.«
»Aber damit siehst du aus wie einer von diesen Blutsaugern mit ihren erstarrten Gesichtern, in denen sich kein Funke Leben spiegelt. Nichts, worauf irgendwer hier Lust hat.«
Autsch, das saß.
Natürlich war mir klar, dass er die Altvorderen der Erhabenen meinte. Jene, die nicht geboren worden waren und deshalb unter dem Joch des Blutes standen. Wenn die Unsterblichkeit die Farbe aus ihnen wusch und der unerfüllte Hunger sie nach und nach erstarren ließ, blieben nur weiße leere Gestalten, Schreckgespenster voller unheimlicher Macht. Sahen uns die Menschen etwa so?
»Ich finde die Maske schön«, sagte ich aufrichtig. Was ich nicht sagte, war, dass mich natürlich die Vorstellung gereizt hatte, mich als Erhabene verkleidet auf die Feier zu schmuggeln. Allem Anschein nach fiel mir mein stranger Humor gerade auf die Füße.
»Das ist sie ja auch«, gab Mr Black zu. »Und sie passt ganz hervorragend zu deinem weißen Kleid.« Er zupfte an dem Seidenstoff, der sich über meine Hüften spannte.
Sofort war ich überaus dankbar, dass ich die Maske trug. Denn dahinter verselbstständigten sich gerade meine Gesichtszüge, kaum dass er mich berührte. Meine Haut zog sich gefühlt am ganzen Körper zusammen, während es gleichzeitig nur noch die Stelle gab, die seine Finger gestreift hatten. Vielleicht war ich doch zu arrogant gewesen, als ich mich über die anderen lustig gemacht hatte, die am Institut festklebten, um nur nichts empfinden zu müssen. Ich hatte ihre Angst vor dem fehlenden Schutz feige gefunden und darauf gewartet, die ungeschönten Reaktionen, zu denen mein Körper imstande war, zu erleben. Jetzt, da es passierte, war es die reinste Reizüberflutung. Die Gefahr bestand nicht darin, im Feindesland entdeckt zu werden – sondern im Meer der Gefühle verloren zu gehen. Diese Insel war das reinste Fegefeuer für uns Erhabene.
Und trotzdem machte ich keine Anstalten zu gehen.
Ganz im Gegenteil.
Völlig absurderweise hoffte ich darauf, dass dieser Mann nicht nur den Stoff meines Kleides erforschen wollte. Und das, nachdem ich gerade erst die stechende Eifersucht auf sein Date hatte hinnehmen müssen.
»Wirst du nicht unten im Foyer erwartet?«
»Nicht wirklich erwartet …« Mr Black brach ab.
Er spürt es auch, begriff ich. Ich bin nicht allein damit, zwischen uns ist etwas.
Nur was?
Es war nicht sein Blut, das meine Sinne zum Durchdrehen brachte. Nicht das Geheimnis, das ihn umgab und das ich unbedingt erkunden wollte, und auch nicht die irritierend umwerfende Farbe seiner Haare, obwohl ich nichts mehr wollte, als meine Finger darin zu vergraben. Es war, als ginge von ihm ein Ton aus, auf den etwas in mir antwortete. Als sorgte er dafür, dass wir uns zueinander hingezogen fühlten, ohne auch nur eine Ahnung zu haben, wie wir mit diesem Zusammenstoß klarkommen sollten.
Aber was wusste ich schon? Ich hatte schließlich nicht umsonst seit frühester Kindheit meine Gaben eingesetzt, um solche emotionalen Achterbahnfahrten zu vermeiden. Vielleicht war das brennende Ziehen in meinem Inneren etwas, das Menschen ständig erlebten. Nicht umsonst hielten wir sie für primitiv, ihren Bedürfnissen ausgeliefert, die dafür sorgten, dass sie sich auf der physischen Ebene miteinander vergnügten. Etwas, das wir Erhabenen nicht nötig hatten.
Nur: Wenn ich gegen solche Bedürfnisse immun war, warum wollte ich dann plötzlich unbedingt von diesem Mann angefasst werden? Und ihn berühren, herausfinden, wie er sich anfühlte? Wahrscheinlich war etwas in mir kaputtgegangen, eine Art Kurzschluss durch den Wahrnehmungs-Overkill …
Während ich noch völlig ratlos vor Mr Black stand, ertönte aus dem Foyer ein Ruf.
»Caelan? Alter, wo steckst du?«
»Dein Date?«, fragte ich.
Mr Black nickte. »Mein zwei Meter großes, haariges Date mit einer Stimme, die Tote aufweckt.« Er ging zur Balustrade und schaute runter ins Foyer. »Hey, Mac! Gib mir noch einen Moment, ja? Da steht irgendwo eine Wodkaflasche rum, falls du dich langweilst.«
Als Antwort kam ein Grunzen.
»Caelan also«, sagte ich, als er sich mir wieder zuwendete.
»Womit die Frage, ob ich von dieser Insel stamme, endgültig geklärt wäre. Niemand sonst gibt seinem Kind einen so altmodischen Namen.« Er lachte. »Und wie heißt die Weiße Lady hinter der Maske?«
War ich das für meinen Mr Black? Die Weiße Lady? Wir waren ja vielleicht drollig.
»Mein Name verrät nicht viel über mich oder meine Herkunft, was ich ehrlich gesagt ziemlich gut finde.«
»Das bedeutet wohl so viel wie dass du geheimnisvoll bleiben möchtest. Dann bleibt die Maske vermutlich da, wo sie jetzt ist?«
Obwohl Caelan es wie ein lockeres Geplänkel klingen ließ, schwang eindeutig Enttäuschung in seiner Stimme mit. Falls ich bis eben noch unsicher gewesen war, ob seine Neugier genauso geweckt war wie meine, lag es inzwischen auf der Hand. Wir taten so, als würden wir nur miteinander spielen – aber dahinter entspann sich echtes Interesse.
Und genau das sorgte bei mir für einen Anflug von Panik.
Dieser Mann hatte mich mühelos aus dem Gleichgewicht gebracht mit nicht mehr als seiner Lache, seinen Kletterkünsten und der Art, wie er mich mit seinen Kommentaren herausforderte. Ganz zu schweigen von der Wirkung, die schon eine einzige Berührung auf mich hatte.
Das alles war okay, solange ich meine Reaktionen hinter einer Maske verstecken konnte und davon ausging, dass er nur zur Überbrückung mit mir rumschäkerte. Wenn die Anziehungskraft auf seiner Seite jedoch gleich stark war, dann wurde unser Spiel gefährlich. Sehr gefährlich sogar.
Ich starrte auch schon wieder auf seine Hände, als hielten sie eine Erlösung für mich parat, wenn er mich nur noch einmal berührte. Dabei sollten mir diese Dinge gleichgültig sein. Mein Anderssein, das mich in dieses Herrenhaus gebracht hatte, war kein Problem, solange ich nur neugieriger und auch etwas wagemutiger war als der Rest. Aber die Andersartigkeit, die Caelan in mir bloßlegte, machte mir Angst. Wenn ich die Maske abnähme, würde ich vielleicht nicht mehr wissen, wer ich eigentlich war.
»Das hier ist doch ein Maskenball«, sagte ich. »Und im Märchen fallen die Masken immer erst um Mitternacht. Bis dahin ist noch viel Zeit.«
»Die wird mir aber verflucht lang erscheinen, wenn ich ständig raten muss, was für einen Gesichtsausdruck du hinter deiner Maske machst. Wenigstens ein Blick?« Er lehnte sich vor, eine Einladung, unsere Begegnung auf ein neues Level zu bringen.
Wollte ich das? Die Hitze seines Körpers umflutete mich, sein Duft nach Seeluft, einem holzigen Aftershave und etwas, für das ich keinen Namen kannte, stieg mir in die Nase. Warm, aromatisch und darunter eine Verlockung, eine körpereigene Droge, die nur von diesem Mann ausging. Der Ausschnitt seines Hemdes klaffte auseinander und zeigte sein Schlüsselbein … Seine hell gegen den schwarzen Stoff schimmernde Haut.
Es war einfach zu viel.
Behutsam stellte ich die Kerze auf den Boden, dabei splitterte das getrocknete Wachs auf meiner Hand ab. Hinter meiner Maske verzog sich mein Mund zu einem Lächeln, bittersüß.
»Erst um Mitternacht«, sagte ich.
Dann hob ich den Saum meines Kleides an und lief leichtfüßig die Treppenstufen hinab, machte einen Sprung über die fehlenden Stufen und lief weiter, bevor das morsche Holz unter meinem Schritt zerbrach. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich durchs Foyer eilte, vorbei an einem riesigen Werwolf, der eine Wodkaflasche am Anschlag hielt, der Musik entgegen. Auf dem Fest, das war meine Hoffnung, würden genug Leute sein, zwischen denen ich erst mal abtauchen konnte. Mich verstecken vor dem ersten Menschen, den ich persönlich kennengelernt hatte – und der ein Gefühl in mir wachgerufen hatte, das mir bislang unbekannt gewesen war: Furcht.
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				Das Herrenhaus hatten schon von außen durch seine Größe beeindruckt. Doch innen wirkte es noch viel geräumiger. Nachdem ich das Foyer hinter mir gelassen hatte, passierte ich eine Flucht von Zimmern, die früher vermutlich als Salons oder Speisesäle gedient hatten. Auch sie waren geschmückt mit Kerzen, Sträußen aus Trockenblumen und gelegentlich sogar bunten Lampions, während der Schimmel die Tapeten zerfraß und der Geruch nach Verfall stärker war als der salzige Muschelduft des schäumenden Meeres.
Alles, was ich brauchte, war ein Fenster, durch das ich unauffällig hinausklettern konnte. Meinen Mantel würde ich zurücklassen müssen, aber in seinen Taschen steckte nichts, das mich verraten konnte. Ich würde bei meiner Rückkehr ins Institut nur elendig frieren und Thierry damit in den Wahnsinn treiben.
Thierry … Seltsam, es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich ihn in den Dünen zurückgelassen hatte. Und mein Bedürfnis, ihn wiederzusehen, hielt sich in Grenzen. Zu erschütternd war die Erfahrung, die ich gerade gemacht hatte. Und die dafür sorgen würde, dass ich mich in seiner Gegenwart noch fremder fühlte. Ich konnte Thierry unmöglich von meiner Begegnung mit Caelan erzählen und noch weniger erklären, was sie in mir ausgelöst hatte.
Nein, wenn ich auf eins verzichten konnte, dann waren das jetzt andere Erhabene. Ich musste diesen Fluchtinstinkt in den Griff kriegen und wieder zu mir kommen, bevor ich eine Entscheidung traf.
Ich brauchte einen Moment, um wieder klarzukommen.
Doch das war leichter gesagt als getan. Denn egal, wie großzügig das Herrenhaus angelegt war, überall waren Gäste. Ob das nun plaudernde Grüppchen waren oder Liebespaare auf der Suche nach einer dunklen Ecke. Ich lief immer weiter, bis ich mich im Ballsaal wiederfand.
Ein anderes Wort fiel mir nicht ein für den pompösen Raum, der dank eines Generators in flackerndes Licht getaucht war. Die Musik war so laut, dass mich ihr Schall fast wieder hinauspresste. Nebel kroch zwischen den Tanzenden über den Boden und verlieh dem Ganzen eine träumerische Note. Ungeheuer, Fabelwesen und Glitzergöttinnen bewegten sich rhythmisch und selbstvergessen durch den Saal.
Wenn es einen sicheren Ort gab, dann war das hier unter den Tanzenden im zuckenden Lichtschein. Es war so leicht, sich auf die Bewegung einzulassen, auch wenn ich noch nie auf diese Weise getanzt hatte. Es geschah ganz von selbst. Und während mein Körper sich von der Musik leiten ließ, schaffte ich es, die innere Schockstarre abzustreifen. Ich ließ zu, dass Menschen sich an mir vorbeischoben, springend gegen meinen Rücken stießen und mich durch die tanzende Menge trieben, bis ich die Orientierung verloren hatte. Ich tauchte durch eine Gruppe von Meerjungfrauen, die mir eine rote Federboa um den Hals legten und mich mit Glitter bestäubten. Wiegte mich zur Musik, hob die Arme über den Kopf, stampfte mit den Füßen. Ich kümmerte mich nicht um meine überforderten Sinne, die unablässig den Notstand ausriefen. Ignorierte den Duft nach Blut, der sich so unwiderstehlich mit verschwitzter Haut und billigem Parfüm mischte. Ich ließ es geschehen, gab mich dem hin, ließ die Person, die ich hinter der Maske war, zurück.
So feierten Menschen.
Es war ein großes Vergessen, ein Sich-treiben-Lassen und eine einzige Verbeugung vor dem Moment.
War es primitiv? Ja. Im Sinne von ursprünglich, auch wenn es nicht meinem Ursprung entsprach. Und trotzdem fiel es mir so unfassbar leicht, mich dem Geschehen zu überlassen. Bis … nun, bis doch etwas zu mir durchdrang.
Aus den Augenwinkeln sah ich eine schwarze Maske aufblitzen.
Irgendwo zwischen den tanzenden Schatten war Caelan, wahrscheinlich auch ganz betrunken von der ausgelassenen Stimmung. Vielleicht eng umschlungen mit einer Femme fatale mit einem schwarzen Schleier vorm Gesicht. Oder auf der Suche nach mir. Um hinter meine Maske zu blicken. Wie würde er wohl reagieren, wenn er begriff, wer ich in Wirklichkeit war?
Schlagartig zerbrach der Zauber.
Ich stand inmitten einer wogenden Masse aus Körpern und sah mich um. Halb Gejagte, halb Hoffende.
Wo steckte er?
Als ich mich erneut um meine eigene Achse drehte, tauchte hinter mir ein schwarzer Schatten auf.
Ich schrie, als er sich vor mir aufbaute. Doch mein Schrei ging im Gejohle der Feiernden unter.
Dann erst begriff ich, dass es Thierry war, der vor mir stand. Seinen dunklen Schal hatte er sich um die untere Gesichtshälfte und Nase geschlungen. Ein Blick aus seinen Augen reichte, und ich folgte ihm von der Tanzfläche.
»Da drüben, der Salon«, knurrte er.
Ergeben lief ich ihm nach.
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